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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 3. Januar. Es liegt bekanntlich in 
der Abſicht der preußiſchen Regierung, die Re⸗ 
viſion der Dampfkeſſelanlagen, 
welche bisher lediglich den Baubeamten oblag, an- 
derwtit zu regeln. Bereits find in dieſer Richtung 
Anordnungen ſeitens der Miniſterien für Handel 
und für öffentliche Arbeiten über die Hinzuziehung 
von Oberingenieuren zu den Reviſionen ergangen; 
wie wir indeſſen hören, handelt es ſich dabei nur 
um einen vorläufigen Verſuch, deſſen Erwelterung 
und Ausdehnung ferneren Erfahrungen vorbehal⸗ 
ten ſein ſoll. 

— Es iſt nicht unbemerkt geblieben, daß 
man in letzter Zeit in allerlei Formen den Her⸗ 
zog von Cumberland als braunſchweigi⸗ 
ſchen Kronprätendenten in Erinnerung zu bringen 
ſucht. Man würde ſehr irren, wollte man dieſen 
Vorgang irgendwie als Anzeichen dafür anſehen, 
daß ſich an entſcheidender Stelle die Ausſichten 
für die Anſprüche des Herzogs geändert hätten. 
Der Standpunkt der Reichsregierung iſt nach jeder 
Richtung hin derſelbe geblieben und Niemand hält 
es hier für denkbar, daß ſich in den klar vorge⸗ 
zeichneten Richtungen der braunſchweigiſchen Frage 
Aenderungen vollziehen könnten. 


— Gegen den etwaigen Plan einer Erhöhung 
der Getreidezölle macht ſich in den Oſtſee⸗ 
ſtädten eine ſtarke Bewegung geltend. Das Vor⸗ 
ſteheramt der Kaufmannſchaft in Königsberg wird 
ſogar eigene Abgeordntte hierher ſenden, falls der 
Antrag auf Erhöhung biejer Zölle dem Reichstage 

. zugeben ſollte, um alsdann an Ort und Stelle 
gegen denſelben zu wirken, und hat ſich ferner mit 
den Handelsvorſtänden in Memel, Danzig und 
Stettin in Verbindung geſetzt. Das Vorſteheramt 
der Kaufmannſchaft in Memel iſt nach ſeiner Er- 
klärung von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
sine weitere Erhöhung der Getreidezölle den Na⸗ 
tionalwoblſtand und den Handel beſonders der 
Oſtſeeſtädte ſchwer ſchädigen würde. Auch die 
Handelskammer in Thorn hat dieſe Anſicht getheilt. 
— Man darf annehmen, daß die engliſche 
Flagge, welche eine machtloſe Hand vorsilig und 
unüberlegt in St. Lucia-Bai gehißt hat, alsbald 
wieder herabſinken wird. „Man glaubt“, jo läßt 
„Daily News“ ſich aus Berlin melden, „daß 
Deutſchland nach gewiſſeuhafter Prüfung der Lü⸗ 
deritz ſchen Anſprüche dem Aufhiſſen der engliſchen 
Flagge ſeine Anerkennung verſagen wird.“ Dieſe 
mgliihe Schutzherrſchaft wurde nur von dem 
Gouverneur von Natal, nicht von England aus- 
geſprochen und hat alſo keine völkerrechtliche Wir⸗ 
kung; vollgültig würde ſie erſt durch die Geneh⸗ 
migung der engliſchen Reglerung. Die Regierung 
des tugendhaften Gladſtone aber hat nie ein Hehl 
daraus gemacht, daß ſie Zululand als ein Gebiet 
betrachte, in dem für England keine Lorbeeren 
wachſen und mit dem man am liebſten möglichſt 
wenig zu thun hat. Der Fluch engliſcher Miß⸗ 
wirthſchaft und des raſchen Wechſels widerſprechen⸗ 
der Syſteme hat von jeher beſonders ſchwer auf 
dieſem Lande gelaſtet. Gleich als gälte es, die 
Unordnung und blutige Zwietracht zwiſchen den 
einzelnen Zuluſtämmen aufs höchſte zu ſteigern 
und dadurch die gefürchtete Macht der Zulukrieger 
zu zerſplittern, hat England das Land unter 12 
Königlein vertheilt, die ſich natürlich beſtändig in 
den Haaren lagen. Cetewayo erlag im Kampfe 
um ſein Reich, das England ihm geraubt und 
wieder zugeſtanden hatte, und ſein ſiegreicher Geg⸗ 
ner Ufibepu mußte vor Cetewapo's Sohn Dinizulu 
und den mit ihm verbündeten Boeren in die Zulu- 
reſerve fliehen. England ſah dieſem Wirrwarr 
mit verſchränkten Armen zu und machte Feine 
Miene, dem gequälten Volke Ruhe und Frieden zu 
verſchaffen. Wäre es da nicht der Gipfel der 
würdeloſeſten Folgewidrigkeit und Scheelſucht, wenn 
daſſelbe England jetzt, da Deutſchland Anſtalten 
trifft, dem Handel und der Kultur im Zululand 
eine Stätte zu bereiten, ſich in St. Lucia-Bai wie 
eine neidiſche Bulldogge auf die Schwelle legen 
wolle, unfähig, das Hinterland zu koloniſiren, aber 
entſchloſſen, ſeine Koloniſirung durch andert zu 
verhindern? Das Geheimniß dieſer Politik hat 
der in Alt-Calabar wohnende engliſche Konſul He- 
wett gelegentlich unſerm Berichterſtatter verrathen. 
Da man von Deutſchland vorausſetze, jo äußerte 
dieſer engliſche Konſul mit dankenswerther Offen- 
heit, daß es alles herrenloſe Gebiet in Afrika weg ⸗ 
nehmen werde, jo gebe England ſich alls Mühe, 
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ſo ſchnell als möglich alles Land zwiſchen hier und 
Victoria unter ſeine Schutzherrſchaft zu bringen. 
England ſucht auf dieſe Art den Deutſchen den 
Ausbreitungsraum zu verengen und auf der an» 
dern Seite die Deutſchen dort, wo fie ſich einmal 
feſtgeſetzt haben, durch allerlei kleine Scherze hin⸗ 
auszuärgern. So läuft heute folgende Nachricht 
durch alle engliſchen Blätter: „In Kamerun herr⸗ 
ſchen ſehr ungeregelte Zuſtände. Am Fluſſe Bell 
Townſide haben kurz vor der Ankunft des Poſt⸗ 
dampfers Kinſembo ernſte Ruheſtörungen ſtattge⸗ 
funden. Ein kaufmänniſcher Beamter eines der 
engliſchen Handelshäuſer hatte einen Eingebornen 
wegen Schulden verhaftet. Die dadurch gereizten 
Eingebornen nahmen den Engländer gefangen. 
Auch eine Anzahl von in europäiſchen Dienſten 
ſtehenden Kru-Negern, welche einen Europäer ver⸗ 
theidigten, geriethen mit den Einheimiſchen anein⸗ 
ander; ein Kru-Neger wurde erſchlagen. Die 
Kaufleute in dem Bezirk ſehnen ſich nach der Her⸗ 
ſtellung einer beſſern Regierung, da ſeit der deut⸗ 
ſchen Einverleibung das ganze Gebiet ſich in einer 
ungertgelten und aufgertgten Lage befindet.” 
Man ſieht, die Engländer befolgen in Kamerun 
wie im Togolande dieſelbe Taktik, durch kleine 
Hetzereien und Ungezogenheiten die Eingebornen 
gegen die Kaufleute und die ganze Bevölkerung 
gegen Deutſchland aufzuregen. Wenn John Bull 
jedoch glaubt, durch derartige Schnurrpfeifereien 
uns Deutſchen die Kolonialpolitik zu verleiden, ſo 
mag er ſich geſagt ſein laſſen, daß er ſeint Lie⸗ 
besmühe umſonſt verſchwendet. Deutſchland iſt 
gewillt, feſtzuhalten, was es beſitzt, und es kennt 
die vielen verwundbaren Stellen des enaliſchen 
Kolonialreiches gut genug, um den Briten mit 
gleicher Münze dienen zu können. 


— Ueber die Denkſchrift, welche anläßlich 
der deutſchen Erwerbungen im Stillen Ozean der 
Premierminiſter der auſtraliſchen Kolonit Victoria 
unterm 20. v. M. an den Gouverneur derſelben 
gerichtet hat, wird dem „Reuter'ſchen Bureau“ 
aus Melbourne unterm 31. v. M. ausführlicher 
telegraphirt: 

Das gemeldete Aufhiſſen der deutſchen Flagge, 
ſo äußert ſich u. A. die Denkſchrift, nicht nur im 
weſtlichen Stillen Ozean, ſondern auch an der 
nördlichen Seite von Neu-Guinea, hat bereits in 
dieſer Gemeinde Beſtürzung verurſacht. Das Er- 
ſtaunen über dieſe Handlung iſt erſtens auf die 
Reſolution der Sydneper Konvention baſirt, welche 
erklärt, daß weitere fremde Geblets⸗Erwerbungen 
im weſtlichen Stillen Ozean der Sicherheit und 
dem Wohlergehen Auſtraliens in hohem Grade 
nachtheilig ſein würden; zweitens auf die Ver⸗ 
ſicherungen in der Depeſche des Staatsſekretärs 
für die Kolonien vom 9. Mai, in welcher die 
Zuverſicht ausgedrückt wurde, daß keine fremde 
Macht mit dem Gedanken an eine Einmiſchung in 
Neu-Guinea umgehe; und drittens auf die am 
24. Oktober im Unterhauſe ertheilte verneinende 
Antwort Mr. Evelyn Aſhlep's betreffs des gemel- 
deten Einvernehmens mit Deutſchland. Ueberdies 
kündigte Lord Derby am 2. Juli im Oberhauſe 
an, daß jeder Verſuch einer fremden Macht, ſich 
auf der Küſte von Neu-Guinea ftſtzuſetzen, als 
tine unfreundliche Handlung angeſehen werden 
würde. Mr. Service iſt folglich der Anſicht, daß 
die Koloniſten ſich mit vollem Rechte der Zuver⸗ 
ſicht hingeben konnten, ihre Intereſſen in Neu⸗ 
Guinea von der Reichsregitrung gefichert zu ſehen. 
Er nimmt daher an, daß das gemeldete Aufhiſſen 
der deutſchen Flagge ohne die Kenntniß der Reichs⸗ 
regierung ſtattfand. „Die Ueberraſchung und Ent⸗ 
rüſtung,“ — fährt der Premier fort — „welche 
vorherrſchen werden, wenn ſich die Meldung als 
begründet ergiebt, gewinnen durch die Erinnerung 
an Stärke, daß, als die Koloniſten die britiſche 
Flagge in Neu-Guinea aufhißten, die Reichsregle⸗ 
rung es für angemeſſen hielt, die Handlung zu 
desavouiren und aus dem Grunde zu annulliren, 
weil die Befürchtung einer fremden Erwerbung unbe⸗ 
ſtimmt und grundlos ſei.“ Die Denkſchrift geht dann 
dazu über, die Lage wie folgt zu reſümiren: „Auſtra⸗ 
lien wurde nicht geſtattet, ſelber zu handeln, und die 
Reichsregierung will zu ſeinen Gunſten nicht han- 
deln. Inzwiſchen hat Auſtralien dabeizuſtehen und 
zu ſehen, daß Territorien, deren Beſitz es für ſeine 
Sicherheit und ſein Wohlergehen als weſentlich 
erachtet, an eine andere Macht übergehen.“ Mr. 
Service ſagt weiter, daß, ſo ſehr er auch die Ver⸗ 


bindung der Kolonie mit dem Reicht hochſchatzt, 
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er der Enttäuſchung über den Mangel an Ent- 
gegenkommen, welchen die Reichsregierung den Be⸗ 
ſtrebungen der Koloniſten gegenüber gezeigt habe, 
kaum Worte geben könne. Es wird indeß noth- 
wendig zu erwägen, was noch thunlich iſt. Lord 
Derby erklärt in ſeiner Depeſche vom 1. Juli 
1883, daß, falls irgend ein Beweis von der Ab⸗ 
ſicht einer fremden Macht, einen Theil von Neu- 
Guinea in Beſitz zu nehmen, vorhanden geweſen 
wäre, die Kolonialregierung ihre Anſichten und 
Vorſchläge hätte telegraphiſch mittheilen und, jo 
die Reichsregierung in den Stand ſetzen müſſen, 
im Falle der Nothwendigkeit in wenigen Stunden 
prompt zu handeln. Mr. Service unterbreitet 
ſodann die Beweiſe zur Beſtätigung der neueſten 
Meldungen und erſucht den Gouverneur, die frag⸗ 
lichen Nachrichten dem Staatsſekretär für die Ko⸗ 
lonſen mit der Bitte zu telegraphiren, daß per 
Draht die Ermächtigung zu Schritten ertheilt wer⸗ 
den möge, welche die noch verfügbaren benachbar⸗ 
ten Inſeln für Auſtralien erhalten dürften. Er 
erſucht ferner Se. Exzellenz, „dem Kolontalamt 
einen energiſchen Proteſt im Namen Victorias ge⸗ 
gen eine Unthätigkeit zu übermitteln, welche offen 
fremde Macht einladet, herbeizukommen und Län⸗ 
derelen in Beſitz zu nehmen, an denen Niemand 
in ſo hohem Grade intereſſirt iſt als die Gemein⸗ 
den Auſtralaſtens “ 

Dem „Reuter'ſchen Bureau“ wird ferner aus 
Melbourne vom 1. Januar gemeldet: Mr. Mur⸗ 
ray Smith, der General Agent für Victoria in 
London, iſt angewieſen worden, einen energiſchen 
Proteſt gegen die Anerkennung der deutſchen An⸗ 
ſyrnche auf einen Theil von Neu-Guinea zu erbe⸗ 
ben und zu erklären, daß, falls das fragliche Ge⸗ 
biet nicht zurückverlangt wird und die neuen He⸗ 
briden behauptet werden, das Gefühl der Entfrem⸗ 
dung der Koloniſten vom Mutterlande verſtärkt 
werden wird. 

Der „Britiſh Auſtraliaſien“ endlich veröffent⸗ 
licht die folgenden Telegramme von ſeinem auſtra⸗ 
liſchen Korreſpondenten: 

Adelaide, 1. Januar. Die meiſten 
auſtraliſchen Kolonien kamen darin überein, ge⸗ 


meinſchaftlich gegen die deutſchen und proponirten 


franzöſiſchen Annerionen bei der heimlichen Regie⸗ 
rung Proteſt einzulegen. Aber ſie waren außer 
Stande, ſich über den Wortlaut dieſes Proteſtes 
zu einigen, und haben deshalb beſchloſſen, abge⸗ 
ſondert vorzugehen. Sie find indeß einjtimmig 
darin, es für äußerſt wünſchenswerth zu halten, 
daß Neu- Guinea unter der Kontrolt Englands 
ſtehe, und die neuen Hebriden nicht von Frank⸗ 
reich annektirt werden. Sie verließen ſich auf die 
Erklärung Lord Derbp's, daß England ſolche An- 
nexionen durch andere Mächte als eine unfreund⸗ 
licht Handlung betrachten würde. Das allgemeine 
Gefühl iſt, daß entweder Deutſchland ganz und 
gar verrätheriſch gehandelt, oder daß Lord Derby 
die Kolonien zum Narren gemacht hat, und die 
‚öffentliche Meinung neigt ſich entſchieden zur letz⸗ 
teren Anſicht. — Der Betriebsdirektor der fran⸗ 
zöſiſchen Neu - Hebriden Kompany jagt uns jetzt, 
daß er feit 20 Jahren die Anſicht gehegt habe, 
Frankreich würde früher oder ſpäter diefe Inſeln 
annektiren. 5 


— Aus Anlaß der jüngſten Reichstagswah⸗ 
len hatte der „Cercle des Alſaciens-Lorrains“ in 
Paris den Abgeordneten des Reichslandes eint 
Glückwunſchadreſſe gewidmet, welche zur Weiterbe⸗ 
forderung dem Senior derſelben, Herrn Jean Doll- 
fus von Mülhauſen übermittelt worden iſt. Der 
„Anti- Pruſſien“ veröffentlicht den Wortlaut der 
Adreſſe und des Antwortſchreibens von Dollfus. 
Letzteres lautet in der Ueberſetzung: 

Cannes, 15. Dezember 1884. Meine 
Herren und lieben Mitbürger! Der Empfang des 
Briefes, welchen Sie die Güte hatten mir für die 
Abgeordneten unſeres lieben Elſaß - Lothringen zu 
ſchicken, hat mich ſehr beglückt. Ich ſelbſt beab⸗ 
ſichtige nicht, in dieſem Winter mich nach Berlin 
zu begeben, aber ich beeile mich, Ihre Glück⸗ 
wünſche meinen theuren Kollegen mitzutheilen, 
welche beſſer als ich unſere gute Sache vertheidi⸗ 
gen und gegen dieſe Annexion ſprechen können, die 
uns immer mehr zur Verzweiflung bringt und un- 
glücklich macht. Aber, ſo hoffen wir, man wird 
ſchließlich zur Erkenntniß gelangen, daß man aus 
uns keine Deutſchen machen kann und daß es da- 
her vortheilhafter ſein wird, auf dieſe verfluchte 
Annexion zu verzichten, welche Deutſchland ſchwer 
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Geld koſtet, ohne zu ſeiner Wohlfahrt beizutragen. 
Empfangen Sie, meine theuren Mitbürger, die 
Verſicherung meiner herzlichen Ergebenheit und Zu⸗ 
neigung. 

Dieſe Ausdrucksweiſe ift jo extravagant, daß 
man faſt glauben möchte, der „Anti- Pruſſten“ 
habe die angebliche Erwiderung des Herrn Dollfus 
fabrizirt. Sollte ſie dennoch echt ſein, ſo wird 
Herr Dollfus wohl daran thun, nicht blos „in die⸗ 
ſem Winter“ dem Reichstag fern zu bleiben. 

— Während von keiner Seite beſtritten iſt, 
daß die Monarchenzuſammenkunft von Skiernie⸗ 
wice überall, und namentlich im Orient, ihre fried⸗ 
lichen Wirkungen geübt hat, iſt man über die 
Vorkehrungen, die etwa gegen Anar⸗ 
chiſten und Nihlliſten beſchloſſen wurden, 
größtentheils auf Vermuthungen angewieſen. In 
der politiſchen Welt hieß es mehrfach die Zeit 
über, das Programm jener Begegnung, wenn man 
ſich ſo ausdrücken kann, habe ſchwerlich dieſt Frage 
enthalten, aber ſie konnte zwiſchen den betheiligten 
Staatsmännern nicht wohl unbeſprochen bleiben. 
Was von London aus in ſo und ſo viel Artikeln 
darüber mitgetheilt wird, tritt zu beſtimmt und 
fertig auf, um nicht auf Zweifel zu ſtoßen. So⸗ 
viel iſt ſicher, daß bei keiner einzelnen Regierung 
wegen des Aſylrechts Schritte geſchehen find, dit 
alsdann auch bei den andern, England beiſpiels⸗ 
weiſe und Italien, nicht unterbleiben konnten, 
was aber bis jetzt nicht geſchehen iſt. Soweit is 
ſich übrigens um die Schweiz handelt, ſollen 
Deutſchland und Oeſterreich neuerdings mehrfach 
anerkannt haben, daß fie aus freien Stücken auf 
dieſem Gebiet alles gethan habe, was in den 
Grenzen des Geſeßes zur Abwehr bedenklicher (m; 
triebe von ihr erwartet werden konnte. er 

— Auch nach den beute eingelaufenen Nach⸗ 
richten haben die Erderſchütterungen in Spanien 
ihr Ende nicht erreicht. Am Freitag wurde die 
geſammte Bevölkerung von Granada von Neuem 
durch heftige Erdſtöße in die Flucht gejagt. De⸗ 
tails fehlen noch. Aber man kann einen Schluß 


fähig fanden, aus den neuerdings vorliegenden 
Zahlen ziehen. Am 25. Dezember betrug die 
Zahl der in der Provinz Granada allein ums Lp-, 
ben gekommenen 266. Heute iſt fie bereits auf 
910 geſtiegen. 1410 
— Geſtern Abend 9 Uhr fand, laut tele ⸗ 
graphiſcher Meldung aus London, auf der dorti⸗ 
gen unterirdiſchen Eiſenbahn zwiſchen den Statio⸗ 
nen Gower Street und Kings-Croß eine Explo⸗ 
flon ſtatt. Die Eiſenbahnbeamten behaupten, daß 
dieſelbe durch Dynamit verurſacht worden ſei. Dis 
Fenſterſcheiben der Eiſenbahnwagen wurden zer⸗ 
trümmert, das Gas erloſch, in die Mauer des 
Tunnels wurde ein Loch von 2 Fuß im Quadrat 
geriſſen; die Exploſion war ſo heftig, daß die in 
der Nähe liegenden Gebäude erſchüttert wurden, 
3 Perſonen wurden leicht verletzt. Die Dyna⸗ 
mitards find demnach wieder eifrig an der Ar⸗ 
beit, und wenn auch die ſichtbaren Reſultate der 
ganzen Furchtbarkeit der Abſicht bisher glücklichen 
Weiſe nur wenig entſprechen, ſe ſchädigen doch 
dieſe fortwährenden Attentate nicht nur unmittel⸗ 
bar das engliſche Kapital, ſondern fie müſſen auß 
das Vertrauen in die öffentliche Sicherheit und 
die mit deren Wahrung betrauten Behörden und 
die beſtehenden Einrichtungen erſchüttern. 3 


Ausland. 


Paris, 1. Januar. Das Sterbehaus Gam- 
betta's in Ville d'Avray wurde geſtern, als am 
Jahrestage des Todes des ehemaligen Diktators, 
von zahlreichen Freunden und den Verwandten, 
Herrn und Frau Leris, dem Schwager und der x: 
Schweſter Gambetta's, beſucht. Das Haus iſt au 
genau in demſelben Zuſtande wie vor zwei Jah- * 
ren, und auch die Möbel find von Gambettas? 
Vater wieder aus Nizza hierher geſchickt worden. 
Auf dem Bette lag ein großer Kranz mit einem 
Medaillon, das zerſtückelte Frankreich darſtellend, 1 
und der Inſchrift: „Das Kaiſerreich hat Dich ge: 
brochen, ich werde Dich wieder aufrichten.“ Die Bi 
Herren Spuller, Briſſon und Antonin Prouſt 525 
langtengerſt um 3 Uhr Nachmittags an, da fa 3% 
durch das Leichen-Begängniß des General⸗Sekre⸗ * 
tärs der Kammer, Poudra, in Paris zurückgehal⸗ 
ten waren. 1 

Der „Temps“ ſchreibt: 
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„Die Vorausſicht ſcheint die hervorragendſte 
. Eigenſchaft bei Herrn von Bismarck zu ſein. Von 
! ihm kann man jagen, daß er nichts gethan zu 
haben glaubt, jo lange noch etwas zu thun übrig 
g bleibt. ... Die Alliance mit Oeſterreich hat zu 
Zweck und Wirkung gehabt, den neuen territoria⸗ 
len Zuſtand Europos gegen aggreſſive Rückſchläge 
zu ſchützen. Die Finanzen des Reiches find ge- 
wahrt worden durch eine Umgeſtaltung der ökono⸗ 
maiſchen Einrichtungen. Wenn Herr von Bismarck 
E kein Heilmittel gegen das Umſichgreifen des Libe⸗ 
; ralismus und der Demokratie gefunden hat, weil 
es im Grunde keines giebt, ſo hat er wenigſtens 
in dem Staatsſozialismus einen Schutz gegen die 
am meiſten vorgeſchrittenen Doktrinen geſucht. (0) 
Heute endlich ſehen wir ihn am Werke, der deut⸗ 
ſchen Auswanderung Auswege zu ſchaffen, dem 
deutſchen Handel Abſaßzgebiete, Deutſchland Kolo⸗ 
nien und mit dieſen Kolonien die Entwickelung 
ſeiner Marine. Und wohlgemerkt, dies letztere 
7 Unternehmen iſt Dank der gewaltigen Großartig— 
keit der Kombinationen, welche dieſen Staatsmann 
charakteriſirt, gleichzeitig als Faktor in die gegen⸗ 
wärtige europäiſche Politik eingetreten, denn es iſt 
ſchwer zu glauben, daß die Beſitzergreifungen in 
Afrika und Zentralaſien, denen wir jetzt beiwohnen, 
nicht in gewiſſer Weiſe zuſammenhängen mit der 
Regulirung der egyptiſchen Angelegenheiten, mit 
der Leitung der Konferenz von Berlin und im 
Allgemeinen mit der Annahme einer Haltung Eng- 

land gegenüber.“ 

Der „Temps“ entwickelt ſodann, wie aus 
den Weiß- und Blaubüchern die Genialität Bis- 
marck's der engliſchen Diplomatie gegenüber her⸗ 
vorgehe; meint allerdings, daß in den Plänen 
und Abſichten des Fürſten Bismarck eine gewiſſe 
Dunkelheit herrſche, zumal man nicht recht erkenne, 
was er mit der Demüthigung Englands bezwecke; 
aber der „Temps“ geſteht doch, „daß die Idee, 
einem Reiche mit übergroßer Bevölkerung und leb⸗ 
haftem Handel Kolonien zu geben, eines Staats- 
mannes würdig wie auch die praktiſche Ausfüh⸗ 
rung dieſer Idee des höchſten Lobes werth ſei.“ 

Der „Temps“ zitirt dann einzelne Stellen 
aaus den Reden des Reichskanzlers vom 23. und 

26. Juli, geſteht dabei melancholiſch, daß man 
nicht umhin könne, in ſeinem Innern einen Ver⸗ 
gleich zwiſchen den von verſchiedenen Nationen be⸗ 
folgten Syſtemen einer Kolonial- Politik anzu⸗ 
ſtellen, und ſchließt dann: „Iſt es uns ſomit 
nicht in der That geſtattet, zu jagen: kus est et 
ab hoste doceri !* a 


3 Petersburg, 30. Dezember. Die Zeitung 
„Wladiwoſtok“ ſchreibt: Wie in Kalifornien und 

Aruſtrallen, ganz tbenſo auch am Amur find es 
die chineſiſchen Arbeiter, welche alle anderen Ar- 
beiter aus jeder Beichäftigung verdrängen. 
Am Amur bedrohen ſie bereits den ruſſiſchen Acker⸗ 
bauer mit ihrer erdrückenden Konkurrenz. Im 
Süp-Uffuri-Lande haben fie es fo weit gebracht, 
daß viele ſchon lange angeſeſſene ruſſiſche Acker⸗ 
bauer ſich dem Fußrgewerbe und der Schaufwieth⸗ 
ſchaft zuwenden; an der Seja gehen le, die Ruſ⸗ 
ſen, als Arbeiter in die Goldbergwerke und über ⸗ 
laſſen den Ackerbau den überall eindringenden 
Chineſen. Der Zuzug von Chineſen und Mant- 
ſchuren iſt beſtändig ein großer. Den Kleinhandel 
und Gartenbau haben fie ſchon ganz in ihren 

Handen. Die Bedürfnißloſigkeit des chineſiſchen 
Arbeiters iſt eine ganz unglaubliche. Obgleich er 
für ſehr geringen Lohn arbeitet und überhaupt 
alles billiger macht als irgend ein Anderer, ſo 
macht er doch Geld und zieht früher oder ſpäter 
mit ſeinem Erſparten nach China zurück. Allein 
1 aus Chabarowka und Umgegend ſollen nach einer 

 anlgeftellten Berechnung jährlich mindeſtens 300,000 
RM. von chineſiſchen Arbeitern nach China gebracht 


werden. 
Ein brſonderer Theil des neuen Krimi- 
nalkoder, der bereits abgeſchloſſen vorliegt, 
enthält in Betreff des Duells eine Reihe neuer 
h Beſtimmungen. \ 
Der neue Kodex zählt das Duell zur Kate⸗ 
gorit der Morde und wendet deshalb bei der Be⸗ 
ſtimmung der Beſtrafung feine Aufmerkſamkeit auf 
di etwaigen Folgen der Duelle. Die Verfaſſer 
mottotrten ihre Anſicht durch folgende Gründe. 
Vie Ausführung eines jeden Verbrechens und dit 
dafür im Kriminalkodex angeſetzte Strafe wird 
bvutch die Abſicht und den Willen des Verbrechers 
nach dem Geſetze beſtimmt. Welche Abſicht hat 
Otrjenige, der zu einem Duell herausfordert ! 
Gewiß nur die, entweder feinen Gegner zu töd⸗ 
Un, over ihm einen Schaden zuzufügen. Die 
Abſicht, für einen guten Namen und Ehre einzu⸗ 
. terten, bildet nur das Motiv der That, und das 
gewöhnlich nur von Seiten des einen Gegners. 
Oioggleich das Duell die Abſicht in ſich trägt, ſei⸗ 
nem Gegner an's Leben zu gehen, für eine Be⸗ 
lleidigung blutige Rechenſchaft zu nehmen und des⸗ 
© Halb der Grundidee unſerer chriſtlichen Religion 
Dr Ei jo wird doch Derjenige, der eine Her⸗ 


forverung nicht acceptirt, für ſeine Ehre mit 
em Lieben nicht einftehen will, als Feigling an⸗ 
hen. In Anbetracht deſſen ſtellt der neu pro- 
rte Kriminal⸗Kodex folgende Punkte auf: 1) 
Duellanten, die ſich keinen Schaden zugefügt, 
werden auf nicht mehr als ein Jahr Gefängniß 
berurtheilt. 2) Die ihrem Gegner eine ſchwert 
I Miperliche Verletzung zugefügt, find zu zwei Jah⸗ 

1 und nicht mehr zu verurtheilen. 3) Diejeni⸗ 
gen, die ihren Gegner getödtet, werden zu nicht 
mehr als vier Jahren verurtheilt, wenn jedoch die 
* fe des Duells auf Leben und Tod ge⸗ 


et waren, jo unterliegen fir einer Strafe von 
icht mehr als ſechs Jahren Gefängniß. 4) Wenn 
die Duellanten auf dem Platze erſchienen und die 
Waffen entblößt find, jedoch das Duell aus ir⸗ 
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gend einem Grunde verhindert wird, jo unterlit 


gen ſie einem Arreſt von nicht mehr als drei Mo- 
naten. 5) Bei Duellanten, die ſich ohne Sekun- 
danten ſchlagen, wird die Strafe um das Dop- 
pelte verſchärft und tritt bei den unter Punkt 3 
angeführten Bedingungen Verſchickung zur Anjle- 
delung ein. a 

London, 31. Dezember. Die Verlobung der 
jüngſten Tochter der Königin mit 
dem Prinzen Heinrich Moritz von 
Battenberg, welche heute im amtlichen Hofan⸗ 
zeiger zu leſen iſt, verleiht dem ſchridenden Jahre einen 
gewiſſen anhelmelnden Anſtrich, der ihm ſonſt, was 
die engliſchen Dinge angeht, ſo ziemlich fehlt. 
Beatrice iſt die Lieblingstochter der Königin und 
vielleicht die beliebteſte aller engliſchen Prinzeſſin⸗ 
nen, denn fie iſt nicht allein hübſch und wohlge⸗ 
baut, ſondern auch liebenswürdig, leutſelig und 
ungemein kunſtverſtändig und beſitzt dazu noch kinen 
beſondern Anſpruch anf des engliſchen Volkes 
Dankbarkeit durch dit aufopfernde Ausdauer, mit 
welcher ſie lange Jahre hindurch die wachſende 
Dede um ihrer Mutter Perſon ausfüllte und ihr 
zu Liebe manche ſich ihr darbietende Fürſtenhand 
ausſchlug. Wie ungern di Königin ſie ſcheiden 
ſieht, beweiſt die Bedingung, welche ſie an die 
Verlobung knüpfte: das zukünftige Paar ſoll jei- 
nen Wohnſitz in England, und zwar möglichit in 
ihrer Nähe aufſchlagen. Es iſt dies keine fo harte 
Bedingung, daß ſie der Königshuſar, welchem die 
Hand der hübſcheſten Königstochter zu Theil wird, 
ſich nicht bereitwilligſt gefallen ließe. Für Beatrice 
iſt die Partie keineswegs eine ſogenannte glän⸗ 
zende, aber ſie beruht auf gegenſeitiger Bekannt⸗ 
ſchaft und Zuneigung und nicht auf der kalten 
Staatsraiſon, welche die Hände, aber nimmer dle 
Herzen zuſammenführt. Der Volksmund hat ſich 
viel mit ihr beſchäftigt, hat ihr eine romantifche 
Liebe für den im Zululand gefallenen Prinzen 
Louis Napoleon angedichtet, hat ſie vor einem 
Jahre noch als die zukünftige Gattin ihres Schwa⸗ 
gers, des Großherzogs von Heſſen, hingeſtellt. 
Ihr nunmehriger Bräutigam iſt der dritte Sohn 
des Prinzen Alexander von Heſſen und der Grä⸗ 
fin Julie von Haucke, und da ſich jüngſt ſein äl- 
terer Bruder Ludwig mit der Königin Enkelin 
vermählt hat, wird er durch ſeine Heirath mit 
deren Tante Beatrice ſeines Bruders Oheim. 
Sein zweitälteſter Bruder iſt der jetzige Fürſt 
Alexander von Bulgarien. Wie ſich des Prinzen 
Laufbahn in England geſtalten wird, iſt noch die 
Frage. Jedenfalls wird es ihm nicht, wie die 
heutigen Leitartikel der Morgenblätter beweiſen, 
an eutgegenkommendem Wohlwollen fehlen, Ver⸗ 
kennen läßt ſich zwar nicht, daß dieſe Verlobung 


gleichſam das Sicherheitsventil bildet, 


durch welches bei Jahresſchluß das dem engliſchen 
Publikum innewohnende Gefühl des Wohlwollens 
ſich gewaltſam Luft verſchafft. Denn die ſtaat⸗ 


lichen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe Englands 


in den letzten zwölf Monaten ſind wahrhaftig 
nicht danach anaetban. das Herz John Bulls auch 
nur mäßig zu erwärmen. 
Erhöhung der ſchon übermäßig hohen Einkommen ⸗ 
ſteuer, mit vermindertem Geſchäftsverkehr, mit zwei 
diplomatiſchen Schlappen erſten Ranges und mit 
der Vereinſamung Englands unter den Großmäch⸗ 
ten jchließt, hinterläßt einen bittern Nachgeſchmack. 
Daher der Wetteifer, mit welchem eins der weni⸗ 
gen freudigen Ereigniſſe, wie die Verlobung Hein⸗ 
richs mit Beatrice, zum Gegenſtande der allge- 
meinen Zufriedenheit gemacht wird. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 4. Januar. Der Provinzlal-Land⸗ 
tag der Provinz Pommern wird am 2. Februar 
d. J. hierſelbſt einberufen werden. \ 

— Ein inſolventer Kaufmann macht ſich 
wegen Unterlaſſung der Führung von Handels- 
büchern nach einem Urtheil des Reichsgerichts, 3. 
Strafſenats, vom 16. Oktober v. J., nur dann 
des einfachen Bankerutts ſchuldig, wenn er über⸗ 
haupt keine Handelsbücher geführt hat. Hat er 
dagegen nur eines der Handelsbücher nicht ge⸗ 
führt, ſo iſt er nur dann wegen Bankerutts zu 
beſtrafen, wenn in Folge dieſer Nachläſſigkelt 
(welche als unordentliche Führung der Handels- 
bücher zu betrachten iſt) eine Weberficht ſeines 
Vermögensſtandes verloren gegangen if. 

— Dem katholiſchen Lehrer Bon in zu 
Borsk im Kreiſe Konitz if der Adler der Inha⸗ 
ber des königlichen Hausordens von Hohenzollern 
verliehen worden. 

— In der Woche vom 28. Dezember 1884 
bis 3. Januar 1885 wurden in der hleſigen 
Volksküche 1102 Portionen verabreicht. 

— Zum Beſten einer armen Familie findet 
heute, Sonntag, im „Deutſchen Garten“ 
Wohlthatigkeits⸗Vorſtellung ſtatt, bei welcher nam⸗ 
hafte Dilettanten ihre Mitwirkung zugeſagt haben. 
Zur Aufführung gelangen „Müller und Miller“, 
Schwank in 3 Akten, und „Was die Schwalbe 
ſang“, Poſſe mit Geſang in 1 Akt. Die im 
Deutſchen Garten tagenden Vereine haben gegen 
ermäßigtes Entree Zutritt. Mit Rückſicht auf den 
guten Zweck wäre ein zahlreicher Beſuch dieſer 
Vorſtellung zu wünſchen. 

— Im „Stadttheater“ findet heute eine 
Aufführung von „Robert der Teufel“ unter Mit- 
wirkung der Solotänzerin Frl. Bohn é vom 
Hoftheater zu Darmſtadt ſtatt. Morgen, Mon- 
tag, wird nach längerer Pauſe Millöcker's „Bet⸗ 
telſtudent“ ohne Aufzahlung auf die Dutzendbillets 
gegeben. 


. Kunſt und Literatur. 


Theater für heute: Stadttheater: 
„Robert der Teufel.“ Bellevuetheater: 


Ein Jahr, das mit der 77 


eine! 
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tᷣ der Sabinerinnen. u Montag: 
Stadttheater: „Der Bettelſtudent.“ 


Die „Iſis“, Zeitſchrift für alle naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Liebhabereien, herausgegeben von Dr. 
Karl Ruß (Berlin, Louis Gerſchel), enthält in 
Nr. 1: Zoologie: Ein Singemäuschen. — Der 
Goldfiſch und ſeine Spielarten. Die Bedeu⸗ 
tung der Schnecken fürs Aquartum. Wand- 
Aquarien und Terrarien (mit Abbildung). 
Botanik: Die Begonien oder Schiefblätter (mit 
Abbildung). — Aus dem Seelenleben der Thiere 
J. — Jagd und Fiſcherei. — Brieflihe Mitthei⸗ 
lungen. — Anfragen und Auskunft. — An die 
Leſer. — Anzeigen. 

— Einem dem „B. B.⸗C.“ zur Verfügung 
geſtellten Privatbriefe von Fräulein Marianne 
Brandt aus Newyork entnehmen wir die 
folgenden Mittheilungen: 

„Die Beſchäftigung, welche die deutſchen 
Künſtler hier haben, iſt eine außergewöhnlich große. 
In Berlin fand von Zeit zu Zeit eine zweiſtün⸗ 
dige Probe ſtatt, hier find wir täglich 5—6 
Stunden im Theater. Daß die deutſche Oper in 
Newyork großen Erfolg erzielt und daß dieſer 
Erfolg ſich als ein anhaltender zeigt, haben Sie 
wohl bereits aus den Zeitungen erfahren. Wir 
haben namentlich mit den Wagner'ſchen Opern 
ſtets ausverkaufte Häuſer, und beſonders im 
„Lohengrin“ iſt der Beifall des Publikums ein 
enthuſtaſtiſcher. Geſtern fand die erſte Aufführung 
des Meyerbter ſchen „Propheten“ ſtatt, und zwar 
ebenfalls mit einem großen Succeß. Das hieſige 
Opernhaus iſt ſehr groß, aber gut akuſtiſch gebaut, 
das Orcheſter vorzüglich, für Ausſtattung wird das 
Möglichſte gethan und von Seiten des Profeſſors 
Damroſch unermüdlich gearbeitet, um ein brillan⸗ 
tes Enſemble herzuſtellen, wodurch wir namentlich 
gegenüber dem italieniſchen Schlendrian eine große 
Wirkung erzielen. Daß ich mich unter dieſen 
Umſtänden, trotz der aufreibenden Arbeit, hier ſehr 
wohl fühle, werden Sie begreiflich finden. Das 
geſellſchaftliche Leben Newyorks iſt mir bis jetzt 
gänzlich fremd geblieben, doch vermiſſe ich es nicht, 
da ich vollauf zu thun habe, um meinen Pflichten 
im Theater nachzukommen. Wenn ich je zuweilen 
einen Abend ohne Beſchäftigung bleibe, bin ich 
froh, in meinen vier Wänden ſitzend, mich aus⸗ 
zuruhen. Wir haben Proben zu allen Zeiten des 
Tages; es giebt keinen Sonn» oder Feiertag, kei⸗ 
nen heiligen Abend. Jetzt ſind wir eifrig dabei, 
die „Walküre“ einzuſtudiren, für welche ich die 
Fricka fertigſtudire und eine der acht Walküren neu 
lernen muß. Ferner ſoll ich in Händel's „Meſſias“ 
in Brooklyn engliſch ſingen; das erfordert neues 
Studium. 

Was Newpork betrifft, jo finde ich es durch⸗ 

aus nicht ſchön, aber das Leben und Treiben hier 
äußerſt intereſſant, und ich bereue es keinen Augen⸗ 
blick, hergekommen zu ſein. Vielleicht wird die 
deutſche Opernſaiſon verlängert, doch iſt hierüber 
noch nichts Sicheres zu berichten.“ 
Vermiſchte Nachrichten. 
— (Eines Geiſtlichen Neujahrswunſch für 
feine Gemeinde.) Der als Dichter geiſtlicher Lie 
der bekannte Erdmann Neumelſter (1671 — 1756) 
führte ſtets eine kernige Sprache in ſeinen Kan⸗ 
zelvortragen und gehörte ſ. Z. zu den energiſch⸗ 
ſten Bekämpfern des Pietismus. Als er noch Hof⸗ 
diakonus in Weißenfels, ſeinem Geburtsort, war, 
brachte er folgenden handfeſten Wunſch ſeiner Ge⸗ 
meinde zum Neujahr dar: ’ 

„Ich wünſche Jedermann den Donner und den 

Hagel 
Des Wortes, daß es Euch durch Herz und 
Seele dringt. 
Die ganze Welt hängt ja die Gottesfurcht an' n 
Nagel, 
Und dieſes iſt der Zwang, der ihre Herzen 
zwingt. 
Brecht Hals und Dein’ entzwei, Ihr Eltern und 
Ihr Kinder, 
Dem Adam, welcher Euch zum Böen ſtets 
erweckt. 
Den Teufel wünſch' ich Euch, Ihr unbekehrten 
Sünder! 
Nicht zwar, daß er Euch hol', vielmehr Euch 
; nur erſchreckt. 
Ich ſelbſten will nach Nichts, als Mord und 
Todtſchlag ringen 
Des Fleiſches, welches uns zum Uebel nur 
e eee erhebt; 
Der Himmel laſſe nur den Wunſch alſo ge⸗ 
292 287 lingen, 

So heißt es recht vergnügt — ſo heißt es 
| wohl gelebt! 
Dieſe Worte mit gehörigem Nachdruck ge⸗ 
ſprochen und durch abſonderliche Pauſen unter⸗ 
brochen, mögen allerdings einen eigenthümlichen 

Eindruck auf die Hörer gemacht haben. 

— (Die Kunſt — graziös zu ſchlafen.) 
Daß die Erziehung junger Damen in Amerika den 
hoͤchſten Grad der Vollkommenheit erreicht hat, 
wird nach dem Folgenden wohl nicht mehr in 
Zweifel gezogen werden: In de Damen- Akademie 
zu Cineinnati wird, wie geſchrieben wird, den 
Schülerinnen auch dit Kunſt, graziös zu ſchlafen, 
beigebracht. Die Frau „Profeſſorin dis Schlafes“ 
ſtaunte über das Kopfſchütteln unſeres Gewährs⸗ 
mannes. „Haben Sie jemals daran gedacht, daß 
wir ein Drittel unſerer Lebensweiſe ſchlafend ver- 
bringen? Haben Sie jemals an Ihr Ausſehen 
während des Schlafens gedacht? Nun, bei Ihnen 
macht es nicht viel aus, aber ein Mädchen muß 
jederzeit ſo nett und reizend als möglich ausſehen, 
ganz abgeſehen von ihrer zukünftigen Stellung als 
verheirathett Frau. Deshalb habe ich in meine 


—— 


a 


Vorträge die Kunſt, graziös zu ſchlafen, aufge- 
nommen. Viele Damen z. B. haben vie jchlechte 
Gewohnheit, während des Schlafens den Mund 
offen zu halten, und das ſchrecklich unweiblicht 
Schnarchen iſt die Folge davon. Ich lebte den 
Mädchen ihre Lippen vor dem Einſchlafen auf an⸗ 
muthige Weiſe zu ſchließen, und ſich nöthigenfalls 
hiezu in einem Handſpiegel zu beſehen. Sie dür⸗ 
fen ihren Kopf auch nicht zu tief auf die Kiſſen 
zurücklegen, ſo daß der Mund ſich nicht willkür⸗ 
lich öffnet, ſobald die Muskeln erſchlafft ſind. Ich 
beſchwöre fie auch, für die Nachtruhe ebenſo ſorg⸗ 
fältig Toilette zu machen, wie für den Tag. Die 
Nachtwäſche ſoll nett, pikant und paſſend ſein, 
deshalb auch die ſchreckliche Schlafhaube ganz aus⸗ 
ſchließen. Das Haar darf nicht in einem feſten 
Knoten zuſammengethan werden, ſondern muß 
leicht und loſe arrangirt ſein, ganz mit Rückſicht 
auf die Präſentirbarkeit und dann auf den Kom⸗ 
fort. Ihre Stellungen und Lagen im Bette dür⸗ 
fen ebenſowenig linkiſch und unſchön ſein, wie ihr 
Auftreten während des Tages, und ich illuſtrire 
die jungen Damen derart, daß ſie zu jeder Stunde 
des Tages und der Nachtzelt von ihren künftigen 
Männern überraſcht werden können. Sie werden 
ſtets ein anziehendes Bild darbieten, denn die an- 
fänglich gezwungene Grazie wird bald zur Ge⸗ 
wohnheit werden.“ 

— (Aus der Schult.) Lehrer: 


Wer von 


euch kann mir noch jagen, wozu der Heriug ge- 


hört? (Pauſe. — Endlich erhebt ſich der kleine 
Fritz und zeigt mit der Hand in die Höhe.) 

Lehrer: Sieh! der kleine Fritz weiß immer, 
Beſcheid! Na, mein Sohn, wozu gehört er denn? 

Fritz: Zu den Pellkartoffeln. 

— Galljuwel.) Dame: Aber, meln Herr, 
Sie faſſen mich zu feſt. 

Herr: Bitte ſehr! Ein Juwel kann nicht feſt 
genug gefaßt ſein. 

— (after) Pfarrer: „Aber Kratzmaper, 
geftern war't Ihr ſchon wieder betrunken, wißt 
Ihr denn nicht, daß das Saufen ein Laſter iſt?“ 
— Kratzmaver: „Jawohl, Herr Pfarrer, aber a. 
ſchön's.“ 

— (Ein Jubiläum am häuslichen Herd.) 
„Mein Gott, Herr Nachbar, warum haben Sit 
denn Ihre Küchenthüre mit Guirlanden geſchmückt?“ 
— „Meine Frau iſt ſoeben ausgegangen, um eine 
neue Köchin zu ſuchen, und wenn ſie eine bringt, 
iſt's die fünfundzwanzigſte in dieſem Jahr.“ 

— (Altorientaliſches Märchen.) Unter den 
Papprusrollen, welche ein bekannter Archäolog 
kürzlich für eine Privat Verſammlung erworben, 
findet ſich eines der wenigen Schriftſtücke, welche 
aus dem Brande der Alexandriner Bibliothek ge- 
rettet werden konnten. Die Rolle giebt uns Kunde 
von einem alten Märchen, welches folgendermaßen 
lautet: „Als Gott die Worte geſprochen hatte: 
„Es werde Licht“ und die Finſterniß auf Erden 
ſchwand, ſagte er: 


„Siehe, es war fehr gut.“ 


Und als die Sonne man böher Peg fat vorn 


Gott, nun leſe eine IR: 
erſte Mittheilung brgann „ wer 
reits voraus zu ſagen in 
waren (ſtebe Abendblatt vor Prltacıe Tage vor 
der Schöpfung), hat Gott heute die Welt 
geſchaf fen.“ Gott lächelte und freute ſich. 

— (Eine Klavierſteuer.) Die ſtädtiſche Bud⸗ 
get⸗Kommiſſion der Stadt Lüttich hat beſchloſſen, 
Klaviere aller Art als Luxusgegenſtände mit einer 
Steuer zu belegen. In den 16,000 Häufern der 
Stadt findet jetzt eine genaue Aufnahme dieſer 
Inſtrumente ſtatt. 

— (Roman Stilblüthe.) In „Gräfe Ri⸗ 
mini“, Roman von G. Bach, findet ſich folgender 
Satz: Das franzöſiſch-italleniſche Bündniß, das 
ſich gegen Oeſterreich richtete und das furchtbare 
Schauſpiel eines mörderiſchen Krieges im Gefolge 
hatte, riß den jungen Mann gewaltſam aus dem 
ſüßen Taumel ſeiner Liebe und zeigte Floria, daß 
ihre Gewalt über ihn nur eine geringe geweſen, 
und der warme Patriotismus, der ihn feſt an 
fein Vaterland knüpfte, die Intereſſen feines Herr ⸗ 
ſchers zu den ſeinen machte, nicht ausgelöſcht war 
von den Flammen der Begelſterung, die in ihrem 
Herzen ſich entzündet hatten und in ihrer heißen 
Gluth auch hinüber fliegen ſollten in die Seele 
des Geliebten, um hn Eins zu machen mit ihr und 
ihren Wünſchen. 


Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Rom, 3. Januar. Die chineſiſchen Ge⸗ 
ſandten Li-Fong-Pao und Schu⸗Tſin⸗Tſchen reiſen 
heute nach Berlin ab. 

Madrid, 2. Januar. Die Oppofitionspartei 
der Kortes beantragte ein Tadelsvotum gegen den 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, weil er 
den Vertrag mit den Vereinigten Staaten einem 
Senator, welcher zugleich Korreſpondent der „New- 
vork-Times“ iſt, mitgetheilt hatte. 
langen Debatte wurde der Antrag mit 141 gegen 
43 Stimmen verworfen. 

London, 2. Januar. Der Arzt, welcher den 
Premier Gladſtone heute nach der Kabinetsſitzung 
beſuchte, konſtatirte, daß derſelbe an der nämlichen 
Krankheit leidet, wie vor zwei Jahren. Dieſelbe 
verurſacht Schlafloſigkeit. 

Waſhington, 3. Januar. Der Schatzſekretär 
Mac Culloch äußerte in einer Unterredung mit 
einem Berichterſtatter, die allerdings nur geringe 
Zunahme der Schuld im Dezember jei eine Folge 
der Verminderung der Staatseinnahmen. Das 
Schatzamt werde mitbetroffen von der mißlichen 
Lage des Handels, doch ſei anzunehmen, daß im 
Januar wieder eine Abnahme der Schuld eintre- 
ten werde. 
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